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Vorwort. 


Josef Görres ist eine immer noch sehr umstrit- 
tene Persönlichkeit. Klarer als seine Wirksamkeit 


_ für die deutsche Literaturgeschichte — dort ist er 
vorallem als Herausgeber, Literaturhistoriker und 
Kritiker im Zusammenhang mit der jüngeren Ro- 


a 


mantik herausgearbeitet — mag seine Stellung zur 


deutschen Geschichte erscheinen. Besonders in die 


Beziehungen, die Görres im Wandel von Weltbür- 
gertum zum Nationalstaat hat, ist mehr Licht hin- 
eingetragen. Neuerdings ist seine Lebens - und 
Entwicklungsgeschichte neu herausgegeben wor- 
den und dazu wurden die teutschen Volksbücher 
wieder aufgelegt. Zu seinem 150. Geburtstage, 
der in diesem Jahre war, erschien natürlich 
auch eine ganze Reihe von Schriften kleineren 
und grösseren Umfangs, die sich in der Haupt- 


sache allerdings mit dem späteren Görres und 


. 0  e L fe ABS: 


seiner Rückkehr in den Mutterschoss der Kirche 
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abgeben”. Am umstrittensten ist noch immer seine 
Jugendzeit. Denn sie legt die Grundlagen für 2a 
ganze spätere Schaffen. 

Es mag nun auch einmal anziehend sein, Josef 
Görres mit seinem Zeitgenossen Friedrich Hölder- 
lin, von dem er sehr begeistert war, zusammen- 
zubringen, zu untersuchen, was ihn da angezogen 
und wie er ihn verstanden hat. 

Dabei ist die Stiluntersuchung und was alles 
dazu gehört, einstweilen weggeblieben, eine spä- 
tere Arbeit mag das aufweisen — betrachtet wurde 
nur die Zeit-und Seelenlage beider. Wenn daraus 
für Josef Görres’ Lebensanschauung und Werde- 


gang neue Lichter und Schatten klarer sich zeigen 


möchten, würde es den Verfasser dieses Schrift- 
chens freuen. Das Herausarbeiten Hölderlinschen 
Erlebnisgutes mag dessen Weltanschauung stützen 
helfen. 





* Während des Lesens der Druckfahnen erschien in 
den Breslauer Studien zur historischen Theologie hg. v. 
F. X. Leppelt, F. Maier, B. Altaner als VI. Bd. „Die welt- 
anschauliche Entwicklung des jungen Josef Görres * (1776- 
1806) von Roman Reisse, Breslau 1926. 

Darin ist ein ausführliches Literaturverzeichnis. 


- Görres und Hölderlin. 


Josef Görres hat am 24. Oktober des Jahres 
1804 in No: 128 der Zeitschrift Aurora ® Friedrich 
Hölderlins Roman Hyperion besprochen. Es ist 
keine vom Zufall nur gegebene Rezension. Görres 
fühlt sich in Vielem eins mit dem Helden des 
Romans und mit seinem Erzeuger: .... , der wird 
im Hyperion einen Bruder grüssen, erstaunt wird er 
seine ganze Vergangenheit in ihm umarmen “ ?, .... 
heisst es nach langen Voraussetzungen, auf die 
noch genauer einzugehen sein wird, in der Be- 
sprechung. 

Diese Vergangenheit war für Görres auch eine 
schwere Enttäuschung gewesen. In Koblenz, an 
einer der Verbindungsstrassen, die nach dem 
Herzen Frankreichs führen, im Jahre 1776 geboren, 
wuchs er in die französische Revolution hinein 
wie in sein erstes geistiges Kleid. Kleinbürgerlich 
war seine Familie— der Vater war rheinfränkischer 
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Flosshändler ®, kleinstädtisch die Umgebung. Da 
ist es kein Wunder, wenn die neuen Ideen in 
Görres’ Herz hineinfielen wie ein Funken ins 
Pulverfass. ‚, Felicissimum ingenium, diligentia in- 
genio non satis congrua, progressus satis magnus, 
mores pueriles “, sagt ein Schulzeugnis aus dem 
Jahre 1789. Wer sich von der Wucht überzeugen 
wil, mit der dıe neuen geistigen Möglichkeiten 
den jungen Menschen erfüllten, der darf nur in 
seiner Zeitung, dem roten Blatt, einiges lesen, einer 
Dekadenschrift, die Monats- und Jahreszahlen nach 
französischem Revolutionsmuster führt. 

Da wird die Verneinung des geschichtlich Ge- 
wordenen zugunsten einer aufgeklärten Ideologie 
greifbar deutlich. So sagt Görres in einer ‚,Rede, 
gehalten am ı8. Nivose J. VI. in der patriotischen 
Gesellschaft in Koblenz “ auf den Untergang des 
hl. römischen Reiches deutscher Nation: „,.... Ach 
Gott! Warum musstest Du denn deinen Zorn 
zuerst über das gutmütige Geschöpf ausgiessen ; 
es graste ja so harmlos und so genügsam auf den 
Weiden seiner Väter, liess sich so schafsmässig 
zehnmal im Jahre die Wolle abscheren, war immer 
so sanft, so geduldig, wie jenes verachtete langöh- 
rige Lasttier des Menschen, das nur dann sich 
bäumt und ausschlägt, wenn mutwillige Buben 
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ihm mit glühendem Zunder die Ohren versengen 
oder mit Terpentinöl den Hintern besalben. 
Warum traf dein Blitz nicht lieber eines jener 
benachbarten Raubtiere, die sich vom Blute der- 
jenigen mästen, die das Unglück haben, schwächer 
als sie zu sein; die noch jüngst halb Europa aus- 
würgten und mit Graus und Elend die Erde bedeck- 
ten. Doch, höchstes Wesen, du bist unerforsch- 


lich; deine Wege sind in Dunkel gehüllt; wir 


stehen anbetend vor deinem Heiligtum “ .... ®. Nicht 
umsonst klagt der Koblenzer Magistrat seit Jahren 
schon über das frühreife, vorlaute Wesen der 
Jugend, die sich geistig überlegen fühlend nur in 
Hohn und Spott über die Religion der Väter und 
deren politisches Wirken auslasse. Im roten Blatt 
gibt Görres sein Credo 9: „/ch glaube an ein im- 
merwährendes Fortschreiten der Menschheit zum 
Ideale der Kultur und Flumanität“. 

Reform will er durchaus haben: ‚, diese Reform 
muss durch Bildung des Volkes von unten herauf 
bewirkt und durch Bildung der Gewalthaber von 


oben herunter unterstützt werden .... “ Wie aber 


das Volk denken, erleben und handeln soll, das 
sagt er im selben Artikel: ‚ Unparteilichkeit im 
strengsten Sinne ist mein erstes Gesetz, und Wahr- 
heitsliebe mein zweites, Furchtlosigkeit im Bewusst- 
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sein ohne Nebenabsichten rechtschaffen zu handeln, 


meine unzertrennliche Gesellschafterin auf meiner 


Laufbahn .... “. 

So stellt sich Josef Görres das Volk vor, die 
Masse, die er erziehen und mit Bildung von unten 
herauf versehen will. 

In ihm selbst sind diese Revolutionsgedanken 
nicht wach geworden dadurch, dass er Not spürte, 
dass er vom, Unterdrückten her zum Schrei nach 
Gleichberechtigung gekommen wäre, er sah viel- 
mehr in seiner deutschen Umgebung und unter 
den französischen Emigranten in Koblenz Bildungs- 
überfluss und deren Folgen: da trafen die Revolu- 


tionsideen in seinem Herzen anbaufähigen Boden. 


Von da aus bildete er sich die Idee Volk, um auf 
seiner Pariser Reise auf das schmerzlichste ent- 
täuscht zu werden, wie er den Einzelnen sah. 
Assoziatives Denken gruppiert im Falle solch 
geistiger Voreingenommenheit beim Klange des 
Wortes ‚Volk‘ eben eine Summe von gefühls- 
betonten Werten im Bewusstsein, dass der Begriff 
ein schimmerndes Ideal wird, dessen scharfe Um- 
risslinien sentimentale Gefühlsströmungen mit allen 
Regenbogenfarben undeutlich in Flächen verziehen. 
Hendrik de Man, der diesen Irrtum selbst durch- 
machte, gibt einige schöne Beispiele dazu 9: „die 
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Intelligenzler vergöttern das Proletariat, und zwar 
um so enthusiastischer, je weniger sie es kennen. 
Das Wort Proletariat hat im Munde des sozialisti- 
schen, besonders des marxistischen Intellektuellen 
von heute einen ähnlichen gerührt-vibrierenden 
Klang wie der Name des Heilands beim gläubigen 
Urchristen oder das ‚, Volk “ beim demokratischen 
Achtundvierziger “. Diese psychologische Tatsache 
ist dem Volkskundler längst bekannt, ohne dass 
sich alle ihre Vertreter vor dem Irrtum selber 
hüten. Er notiert sie unter komplexes Denken und 
weist ihr besonders ım Volkslied eine wichtige 
Rolle zu ?. Josef Görres ist einer dieser Intelligenz- 
ler, ein Vorachtundvierziger, der beim Erklingen 
des Namens Volk gerührten Herzens den neuen 
Ideen der Gleichheit und Brüderlichkeit Tür und 
‘ Tor öffnet. Daher auch nachher die grosse Ent- 
fäuschung in Paris. Ihm war das Volk auch reiner 
Begriff, geeignet, Ideen in Wirklichkeit zu verwan- 
deln, vorbestimmter Träger jeglicher Umwälzung 
geistiger Natur. 

Gefunden hat er „triebhafte Wesen, denen die 
Idee nur Werkzeuge zur Befriedigung der durch 
die Gewohnheiten des Gesellschaftslebens erzeug- 
ten Bedürfnisse des Leibes und der Seele sind “, 
wie Hendrik de Man milde sagt. In diese Stim- 
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mung hinein fallen die Worte Hwyperions wie 
Hammerschläge: „Ich will, sagt’ ich, die Schaufel 
nehmen und den Kot in eine Grube werfen. Ein 
Volk, wo Geist und Grösse keinen Geist und 
keine Grösse mehr erzeugt, hat nichts mehr gemein 
mit ‚andern, die noch Menschen sind, hat keine 
Rechte mehr, und es ist ein leeres. Possenspiel, 
ein Aberglauben, wenn man solche willenlose 
Leichname noch ehren will, als wär ein Römerherz 
in ihnen. Weg mit ihnen! Er darf nicht stehen, 
wo er steht, der dürre, faule Baum; er stiehlt ja 
Licht und Luft dem jungen Leben, das für eine 
neue Welt heranreift “. 

Das hat um den Wechsel des Jahrhunderts in 
Görres eine grosse Wendung geschaffen. Er ist, 
wie Wilhelm Michel ® von Hölderlin ungefähr sagt, 
im Begriffe, die Verneinung des Säkularen zu ver- 
lassen, die blosse Verneinung durch die Erkenntnis 
zu berichtigen, dass der Wirkende auf die Ge- 
genwart und sein Volk, auf das Widerstehende und 
Unreine angewiesen ist. „ Wer je entrüstet war 
in seinem innersten Herzen “, schreibt Görres in 
seiner Hyperion-Besprechung, „über die Schlecht- 
ıgkeit des Jahrhunderts und die Verworfenheit 
der gezähmten und dressierten Menschennatur; 
wer verwundet sich fühlte von der tiefen Versun- 
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 kenheit, in der die Abkömmlinge der Götter unter 
den Tieren des Feldes herumweiden und, das 
Antlitz immer gegen die Erde gewendet, sich 
ihre notdürftige Nahrung aus ihr herausraufen; 
wer je sein Gemüt gedrückt und gepresst 
fühlte von der unbegreiflichen Verworrenheit, ın 
der das Geschlecht tageblind herumtaumelt und, 
von seiner eigenen brutalen Verkehrtheit aufge- 
regt, von dem dampfenden Atem eines zornigen 
Schicksals ergriffen, umhergeschleudert wird wie 
eine Windsbraut vom heulenden Sturm und auf- 
gepeitscht in wilden Wirbeln sich an sich selbst 
 aufreibt und, wenn es auch widerstrebend einen 
Augenblick verweilt, um zu rasten und zu ge- 
. niessen, immer wieder aufgejagt wird von dem 

grausamen Orkane und fortgerissen in sein Ver- 
- derben wie die Verdammten in Dantes Hölle; 
und wer dann in sich aufglühen sah die hohe 
Flamme des Enthusiasmus und hinein sich stürzte 
in den gewaltigen Strudel und entgegen sich 
stemmte mit der ganzen Unendlichkeit von Kraft, 
die er in sich zu umschliessen glaubte, und den 
tobenden Sturm beschwören wollte mit seinem 
lebendigen Atem, und die Menschenhaufen, wie 
sie sausend vorbei schwirrten oder erschöpft an 
der Erde lagen, zu gleichem Widerstande aufrief, 
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und wer es nicht glauben wollte, wie sie ihn 
anstarrten, dumm, grob und wild, und ihn höhnten 
und den Sturm und ihren Zustand priesen, und 
wie sie dahingerissen wurden, ihm Steine noch 
nachwarfen; und wer dann den Teufel hohnlachen 


hörte über sich in den Lüften und es empfand, 


wie die ergrimmten Mächte, denen er getrotzt 
hatte, auch ıhm die eisernen Fäuste auf den 
Nacken legten und ıhn erdrücken wollten als das 


Opfer den Rachegöttinnen geweiht, und nicht 


eine Liebe hatte, dıe den Grausamen ihn ent- 
führte, — der .wird in Hyperion einen Bruder 
grüssen, erstaunt wird er seine ganze Vergangen- 
heit in ihm umarmen; sein verflossenes Leben, 
das er längst gestorben glaubte, wird wunderbar 
feierlich ihm entgegentreten und alle Gefühle, 


die er verweht und zerstoben und verblichen 


glaubte, ihm wieder bringen und dafür die Ge- 
genwart und die Zukunft ihm abfordern “. Es ist 


gleichzeitig die Rückkehr vom ÜUebernationalen 


zum eigenen Volk: „Der liebe Vaterlandsboden 
gibt mir wieder Freude und Leid “. So fängt 
Hölderlins Roman an, so beginnt Josef Görres’ 
neues Leben. Wie müssen ıhm da die Worte in 
die Seele gefallen sein, ihm, der sein Vaterland 


neu sieht: „Wohl dem Manne, dem ein blühend . 


et 
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Vaterland das Herz erfreut und stärkt!“,. Das ıst 
der Auftakt. Wir können die Sentenz wörtlich 
nehmen, sie ins Menschliche übertragen, oder in 
metaphysische Weite verlegen, immer gibt sie 
den Ton an für die ganze Weise und die Richt- 
ung des Weges, den wir gehen sollen. Hyperion 
aber hat kein solches Vaterland mehr. Damit gibt 
Hölderlin die nämliche Zeitstimmung wieder, an 
der Görres leidet. Der Schwabe hat auch lange 
genug mit der Gestaltung seines Romans gerun- 
gen, als dass nicht ein gut Stück seines Lebens, 
einer zeitgemässen Welt-und Lebensanschauung 
darin Form geworden wäre, die Görres, den 
Rheinländer, als ihm artgleich anziehend festhal- 
ten musste. Schon als Student fasste Hölderlin 
im Tübinger Stift den Plan zu einem Roman, 
den er in ahnender Vorschau bereits damals Hy- 
perion nannte. Er, der noch unter Schubarts und 
Schillers revolutionären Ideen stand, dachte wohl 
kaum, dass gerade dies Werk ıhn solange in 
Atem halten sollte. 

Begonnen hatte er es schon vor dem Abschluss 
der grossen Reihe von Hymnen, trug sich mit 
seinem Liebling während der ganzen unstäten 
Wanderjahre, arbeitete daran als Hofmeister in 
Waltershausen, als freier Student in Jena, verwob 
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die Frankfurter Erlebnisse hinein und trug sich 
selbst noch während seines zweiten Homburger 
Aufenthalts mit dem Plan, dem Roman in einem 
3. Teil einen Abschluss zu geben. Da ist es ja 
leicht zu begreifen, dass für ihn, der eben Dichter 
war, in dem die Probleme so lange Zeit Boden 
fassten, sie sich ganz anders auswirkten als bei 
dem Verfasser von Flugschriften, der Massen- 
führer sein wollte und Publizist wurde und den 
Wandel zudem in weit kürzerer Zeit erlebte. 
Görres erscheint mehr Alabanda ähnlich. Dieser 
Freund Hyperions und seine Genossen haben es 
dem fast bekehrten Revolutionär angetan „grosse 
eingekerkerte Götter .... mächtige Heroen, die 
zürnend über die Erde gehen ....“. „ Wenn ich 
ein Kind ansehe, rief dieser Mensch, und denke, 
wie schmählich und verderbend das Joch ist, das 
es tragen wird, und dass es darben wird, wie 
wir, dass es Menschen suchen wird, wie wir, 
fragen wird, wie wir, nach Schönem und Wahrem, 
dass es unfruchtbar vergehen wird, weil es alleın 

sein wird, wie wir, dass es — o nehmt doch eure . 

Söhne aus der Wiege, und werft sie in den 
Strom, um wenigstens vor eurer Schande sie zu . 
retten!“. So Alabanda. Sehen wir uns daraufhin 
seine Gestalt einmal an wie Hölderlin sie geschaut 
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hat. Das ist der gegebene Massenführer, der 
Görres begeistern musste: „Wie ein junger Titan 
schritt der herrliche Fremdling unter dem Zwer- 
gengeschlechte daher, das mit freudiger Scheue 
an seiner Schöne sich weidete, seine Höhe mass 
und seine Stärke, und an dem glühenden, ver- 
brannten Römerkopfe, wie an verbotner Frucht, 
mit verstohlnem Blieke sich labte, und es war 
jedesmal ein herrlicher Moment, wann das Auge 
dieses Menschen, für dessen Blick der freie Aether 
zu enge schien, so mit abgelegtem Stolze sucht’ 
und strebte, bis es sich in meinem Auge fühlte 


und wir errötend uns einander nachsahn und 


vorüber gingen “. Dieser Zug zum Tatsächlichen, 
das Wirkenwollen auf die Menge, war Görres 


gegeben, muss ıhn gewaltig gereizt haben und 


trennt ihn von Hölderlin, wie sich dessen Hype- 
rıon von Alabanda trennen musste, von dem 
Mann mit dem „zärtlichwilden Blick....“, der „ein 
feurigstrenger, furchtbarer Kläger “ war, „wenn 


er die Sünden des Jahrhunderts nannte“. Beiden 


ward eine ähnliche Entwicklung. Wie verschieden 


. zeichnet sie aber Hölderlin! Da haben wir Ala- 


banda-Görres: „Er, vom Schicksal und der Bar- 
barei der Menschen heraus, vom eignen Hause 
unter Fremden hin und her gejagt, von früher 


2 
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Jugend an erbittert und verwildert, und doch 
auch das innere Herz voll Liebe, voll Verlangens, 
aus der innern rauhen Hülse durchzudringen in 
ein freundlich Element“. Hier dagegen //yperion- 
Hölderlin: „ich von allem schon so innigst ab- 
geschieden, so mit ganzer Seele fremd und einsam 
unter den Menschen, so lächerlich. begleitet von 
dem Schellenklange der Welt in meines Herzens‘ 
liebsten Melodien; ich, die Antipathie aller Blin- 
den und Lahmen, und doch mir selbst zu blind 
und lahm, doch mir selbst so herzlich überlästig 
in allem, was von ferne verwandt war mit den 
Klugen und Vernünftlern, den Barbaren und den 
Witzlingen — und so voll Hoffnung, so voll ein- 
ziger Erwartung eines schönern Lebens “. Diese 


Gegenüberstellung bedarf keiner weiteren Erklä 


rung. Dann kommen die Tatgenossen Alabandas: 
„In demselben Augenblicke traten etliche Fremden 
ins Zimmer, auffallende Gestalten, meist hager 
und blass, so viel ich im Mondlicht sehen konnte, 
ruhig, aber in ihren Mienen war etwas, das ın 
die Seele ging, wie ein Schwert, und es war, als 
stünde man vor der Allwissenheit; man hätte 
gezweifelt, ob dies die Aussenseite wäre von 
bedürftigen Naturen, hätte nicht hie und da der 
getötete Affekt seine Spuren zurückgelassen. 
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Besonders einer fiel mir auf. Die Stille seiner 
Züge war die Stille eines Schlachtfelds. Grimm 
und Liebe hatt’ in diesem Menschen gerast, und 
der Verstand leuchtete über den Trümmern des 
Gemüts wie das Auge eines Habichts, der aut 
zerstörten Palästen sitzt. Tiefe Verachtung war auf. 
seinen Lippen. Man ahnete, dass dieser Mensch 
mit keiner unbedeutenden Absicht sich befasse. 

Ein andrer mochte seine Ruhe mehr einer 
natürlichen Herzenshärte danken. Man fand an 
ihm fast keine Spur einer Gewaltsamkeit, von 
Selbstmacht oder Schicksal verübt. 

Ein dritter mochte seine Kälte mehr mit der 
Überzeugung dem Leben abgedrungen haben, 
_ und wohl noch oft im Kampfe mit sich stehen, 
denn es war ein geheimer Widerspruch in seinem 
_ Wesen, und es schien mir, als müsst’ er sich 
bewachen. Er sprach am wenigsten. 

Alabanda sprang auf, wie gebogner Stahl, bei 
ihrem Eintritt “. Sie alle wollen die Welt bessern 
und Hyperion fragt, ob sie auch so denken? 
„Frage was wir tun! war die Antwort“. So könnte 
Görres geantwortet haben, denn ihm ist der Zug 
zum Polıitisch-Praktischen eigen. Hyperion geht 
mehr ins Metaphysische. Sein Blick hat vielleicht 
grössere Ferne und Spannungsmöglichkeiten. 
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Hier: ganz auf letzte Ziele gerichteter Wille: Gott; 
dort: praktische Augenblicksziele, vor denen der 
werte Hintergrund fahl und dunstig verschwindet. 
Görres fasst viel schneller als Hölderlin, dass der 
Schaffende, Zeugende auf seine gegenwärtige Um- 
welt angewiesen ist, sein Jahrhundert braucht. 
Noch verneint er wie Alabanda das Säkulare, 
aber er erkennt gerade mit diesem Feuergeist, 
das Titanische, dass Widerstände Lebensnotwen- 


digkeit bedeuten und hinführen zum Ziel. Görres | 


möchte in seiner Wandlung der Sturm-und Drang- 


zeit das Göttliche auf Erden verwirklichen, 


menschlich machen unter Verzicht auf die Gott- 
heit—Titanentum. Hyperion aber will in solchen 
Augenblicken hinein in die Vergottung. „Mein 
ganzes Wesen verstummt und lauscht, wenn die 
zarte Welle der Luft mir um die Brust spielt. 
Verloren ins weıte Blau, blick ıch oft hinauf an 


den Aether und hinein ins heilige Meer, und mir 
ist, als öffnet’ ein verwandter Geist mir die Arme, 
als löste der Schmerz der Einsamkeit sich auf 


ins Leben der Gottheit. 


Eines zu sein mit Allem, das ist Leben der 


Gottheit, das ist der Himmel der Menschen. 


Eines zu sein mit Allem, was lebt, ın seliger 


Selbstvergessenheit wiederzukehren ins All der 
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Natur, das ist der Gipfel der Gedanken und 
Freuden, das ist die heilige Bergeshöhe, der Ort 
der ewigen Ruhe, wo der Mittag seine Schwüle 
und der Donner seine Stimme verliert und das 
kochende Meer der Woge des Kornfelds gleicht. 

Eines zu sein mit Allem, was lebt! Mit diesem 
Worte legt die Tugend den zürnenden Harnisch, 
der Geist des Menschen den Zepter weg, und 
alle Gedanken schwinden vor dem Bilde der 
ewigeinigen Welt, wie die Regeln des ringenden 
Künstlers vor seiner Urania, und das eherne 
Schicksal entsagt der Herrschaft, und aus dem 
Bunde der Wesen schwindet der Tod, und Un- 
zertrennlichkeit und ewige Jugend beseliget, 
verschönert die Welt “. Auch die Ströme — ein 
Bild, das Görres und Hölderlin oft brauchen —die 


‘ wie er blutend gerungen, Nützlichkeiten im An- 


gesicht wandelten, eine feste Aufgabe hatten, 
einen Beruf, auch sie kehren ja in dıe Einheit 
zurück, ins Meer. Dahin blickt Hyperion und ahnt 
einen verwandten Geist und die ferne Tatsache, 
dass ein Aufgehen in die Gottheit möglich sei. 
So hat denn die Hoffnung eines optimistischen 
Pantheismus sein Herz zur Ruhe bringen wollen. 
Aber es sind nur Augenblicke, denen das Eins- 
sein gegönnt ist „ein Moment des Besinnens 
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wirft mich herab “, alle Schmerzen der Sterblich- 
keit quälen den Denkenden und er steht wie ein 
Fremder vor der Einheit und kennt sie nicht 
mehr: „O! ein Gott ist der Mensch, wenn er 
träumt, ein Bettler, wenn er nachdenkt, und wenn 
die Begeisterung hin ıst, steht er da, wie ein 
missratener Sohn, den der Vater aus dem Hause 
stiess; und betrachtet die ärmlichen Pfennige, 
die ihm das Mitleid auf den Weg gab “, | 
Dies Erlebnis ist für Alabanda verschlossen, 
dahinein in diese mystische Verwandlung kann er 
Hyperion nicht folgen, denn er denkt ja. Görres 
zieht sich zwar nach seinem ersten Nüchtern- 
werden aus der politisch-revolutionären Trunken- 
heit auf die Wissenschaft zurück, die Romantik 
nimmt ıhn allmählich in ihre Arme, aber ihr 
ganz hingegeben, frei von allen Nützlichkeiten, 
ist er nicht. Es ist schon Hölderlin gegenüber 
für den Gymnasiasten Görres bezeichnend, dass 
er eine unverkennbare Neigung für die klassische 
römische Literatur hatte, während Hölderlin ge- 
rade die Griechen liebte. Das trug ihm ja auch 
in Tübingen den Zeugniszusatz ein: „Philologiae, 
imprimis Graecae, et philosophiae, imprimis Kan- 
tianae, et litterarum elegantiarum assiduus cultor “. 
Trotzdem ist Görres nachher die romantische 
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Ruhe in Heidelberg eine willkommene Zuflucht 
und Burg gegen die politische Welt. 
Heidelberg bedeutet für ihn ungefähr dasselbe, 
was für Hyperion der Aufenthalt bei Adamas 
war, die Rückkehr vom „Felde des Fluchs “, wo 
er sich im Schweisse seines Angesichtes abar- 
beiten musste, in ein Paradies der Vergangenheit. 
„Ich ziehe durch die Vergangenheit, wie ein 
Aehrenleser über die Stoppeläcker, wenn der 
Herr des Landes geerntet hat; da liest man jeden 
Strohhalm auf... Was ıst Verlust, wenn so der 
Mensch in seiner eignen Welt sich findet? In 
uns ist alles “. So mochte auch Görres gedacht 
haben, als er sich im Verein mit Achim von 
Arnım und Clemens Brentano altdeutschen Stu- 
dien hingab. „Es ist besser, sagt ich mir, zur 
Biene zu werden und sein Haus zu bauen in 
Unschuld, als zu herrschen mit den Herren der 
Welt und, wie mit Wölfen, zu heulen mit ihnen, 
als Völker zu meistern, und an dem unreinen 
Stoff sich die Hände zu beflecken “. Beide, Höl- 
derlin und Görres, kommen aufgrund ihrer Welt- 
flucht in einen Pantheismus hinein, beide geraten 
ganz ins mystische Fahrwasser. Hölderlins An- 
sichten darüber haben wir eben gelesen, Görres’ 
Briefe und die Schrift „ Glauben und Wissen “ 
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legen für den Rheinländer beredtes Zeugnis ab. 


Heraus aus der Welt der schalen Wirklichkeit 
hin zu Gott, hinein in die Vergottung, ist ihr 
Ruf. Kommen ja doch beide von Schelling und 
Heselinerzuschter Weltanschauung. 


Wir haben bisher verfolgt, wie Görres in der 


Revolution, in der Verneinung des Säkularen 


befangen war. Der Glaube an ein immerwähren- 


des Fortschreiten der Menschheit zum Ideal der 
Kultur und Humanität hat ıhm den innersten 
Beruf zum Volkserzieher gegeben. Volk als 


Menschheit ohne nationale Grenzen gedacht, Volk 
als Inbegriff entwicklungsfähigsten Zukunftsker- 
nes. Dieser Traum wurde als Trugbild von der 


Wirklichkeit zerstört, ohne dass Görres dadurch 
seinem Trieb zum Erzieher abgesagt hätte. An 
seine Stelle trat die Erkenntnis, dass der Führer 
auf Gegenwart und Umwelt angewiesen ist. 
Gleichzeitig mit der Einverleibung dieses Erleb- 
nisses tut er den Schritt vom Uebernationalen 
zum eigenen Volk. Zwei Grundtatsachen weisen 
ihn triebhaft und unterbewusst von Anfang her 
auf den Lebensweg: die Alabanda-Natur: Mas- 


senführer mit dem Zug zum Tatsächlichen, zum 


Wirkenwollen, und andererseits die Abwendung 
vom Theoretisch-Wissenschaftlichen, hin zum 


u u vi 


GÖRRES UND HÖLDERLIN 25 


politisch-praktischen Handeln. Wer diese Daseins- 
bedingungen in sich spürt und den Beruf zum 
Lehrer eingeboren bekam, dazu den untrüglichen 
Glauben an den Kulturfortschritt hegt, kann sich 
auf die Dauer der Einsicht nicht verschliessen, 
dass es notwendig ist, den Menschen kennen zu 


lernen in sämtlichen Beziehungen, die er sich 


im Neben- und Nacheinander von Zeit und Raum 
schafft. Dass Josef Görres diese Schlussfolgerungen 
zog, macht das aus, was ıhm seine Verehrer als 
eine gewisse Prophetengabe anrechnen. Es ist in 
der Tat auch erstaunlich, wie er manche Forde- 
rung wissenschaftlicher Art, die heute als Neuheit 
mit grossem Gepränge gefeiert wird, vor hundert 
Jahren aufgegriffen hat. Schade nur, dass er selten 


_ über eine schriftstellerische Hingabe hinaus kam, 


nur weil er allzu rasch die anwendungswerte 
Moral von der Geschichte haben wollte. 

Wenn wir z. B. aus seiner späteren Zeit in 
einem Strassburger Briefe an Sulpiz Boisseree 
unter dem ı8. Februar 1823 lesen, was er für 
Anteilnahme am Volkswesen hegte, dann wundern 
wir uns über die volks-und völkerkundliche Eın- 
stellung. Görres möchte für sein neues Werk 
„ Altteutschland “ aus dem schwäbisch - aleman- 
nischen Sprachgebiet Auskünfte über das Schwa- 


26 GÖRRES UND HÖLDERLIN 


benvolk haben und zwar über den in einsamen 
Tälern zurückgezogenen Teil seiner Bevölkerung. 
Da möchte er unterrichtet werden über Rassen- 
merkmale körperlicher Natur wie: „Kopfbildung, 
Physionomie, Leibesbau “, über deren geistige 
Vorbedingungen, also über die seelischen Ras- 
senmerkmale, wie wir heute sagen würden, als 
dasind: „Sinnesart, Charakter, geistige Anlagen “. 
Dazu möchte er stellen: „ Sprache, Dialekt, Le- 
bensart, Sitte, Gewohnheiten, Rechtsverfassung“ und, 
um es modern zu sagen, zum Schluss Auskunft 
über die volkskundlichen Realıen: „Kleidung, Bau 
der Häuser, Einrichtung des häuslichen Lebens, 
Landbau, kurz ın allem, was dazu dienen kann, 
den Schwaben von seinen Nachbarn Alemannen, 
Bayern, Franken zu unterscheiden “. In diesem Ar- 
beitsplane sind wohl noch Rasse und Stamm, Rasse 
und Sprache in unmittelbare kausale Zusammen- 
hänge gebracht, sonst aber muten diese Forderun- 
gen an wie ein Programm aus Hans F.K. Günthers 
Rassenkunde des Deutschen Volkes 9. Lesen wir 
den Plan zu Ende, der den Mundartenforscher insbe- 
sondere auch um seiner Genauigkeit willen interes- 
siert: „Jaxt und Kocher bilden die innere Grenze 
gegen die Franken, die untere am Neckar kenne ich 
nicht genau und ıch möchte sie so bestimmt und 
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scharf als möglich nach den Orten gezogen haben. 
Die Wasserscheide des Schwarzwaldes scheidet 
von den Alemannen, und um die Donauquellen 
und die Baar laufen beide ineinander, über die 
dortige Abmarkung möchte ich gleichfalls einige 
Nachricht. Hinten kommt das Buch Schwaben 
und Bayern, und über die Stammesdifferenz 
beider fehlt mir auch noch Auskunft, so wie 
über die Uebergänge. Dann möchte ich wissen, 
wie der Oberschwabe zwischen Donau und Lech 
sich wieder gegen den in der schwäbischen Alb 
und dieser gegen den am unteren Neckar nüanciert 
und wo die Teilungslinien jener gewiss vorhan- 
denen feineren Schattierungen laufen. Weiter 
wie der Franke über der Jaxt sich zum Schwaben 
 diesseits, und was beide Stämme am schärfsten 
zu bezeichnen dienlich gefunden wird. Beredet 
Euch doch gelegentlich darüber mit Leuten, die 
das Land genau kennen, wozu in der Hauptstadt 
Gelegenheit sich findet und schreibt mir die Re- 
sultate in ganz kurzen prägnanten Worten auf“. 
Diese Art Forschung ist wohl aus reiferen Jahren. 
Blättern wir aber in den Werken zurück bis zu 
 Görres’ Sturm- und Drangzeit, so finden wir in 
der Schrift: „Resultate meiner Sendung nach 
Paris im Brumaire des achten Jahres “ ganz 
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Ähnliches. Die Aufsätze sind zu Koblenz im 
Floreal J. VIII gedruckt worden. In einem der- 
selben: „ Der Rhein, Frankreichs Grenze? “ 
finden wir französischen und deutschen National. 
charakter skizziert, wie schon der Untertitel an- 


sagt. Eine tiefe Kluft besteht zwischen beiden. 


Vom französischen Nationalcharakter sagt Görres: 


„Ausgerüstet von der Natur mit einem beträcht-. 


lichen Anteile jenes flüchtigen, flatternden Feuers, 
das uns in seinem ungebundenen Zustande in 
den leuchtenden Meteoren entgegenglänzen mag; 
beweglich, schwebend und lustig aus leichten 
Gasarten zusammengewebt, mit immer wechseln- 
den mannigfaltig ineinander gezogenen Umrissen 
wie duftige Wolkengebilde, bedeckt diese sonder- 
bare menschliche Organisation den Raum zwischen 
den Pyrenäen und Alpen. Höchste elastische 
Flüssigkeit, die alle Eindrücke leicht annımmt 
und nach allen Seiten fortpflanzt, aber keinen 


bewahrt; höchste Beweglichkeit, die leichte Stö- 


rungen schon aus ihrem Gleichgewichte verrücken 
und in stürmischen Wellen aufregen; höchste 


Entzündlichkeit, die schon bloss durch ihr eigenes 
inneres Reiben entbrennt und schnell ganze Mas- 
sen überflammt, aber dabei mehr Licht als Wärme 
entwickelt und schnell wieder erlischt, das sind 
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die charakteristischen Züge, die aus dieser Bildung 
sprechen “. Ganz ähnlich urteilen heute die For- 
scher über die westische Rasse: Leidenschaftlich- 
keit und geistige Beweglichkeit ist der Wesenskern 
westischer Veranlagung. „Geschaffen für leichten 
Lebensgenuss, sind diese Menschen ausgerüstet 
mit allem, was sie leicht über die Dornen des 
Lebens hinüberschlüpfen machen kann. Leicht- 


 blütig und warm, mit reizbaren, für den Genuss 


empfänglichen Organen; von leichtem, nur schwe- 
bend über die Gegenstände hingleitendem, nie 
an dieselben fest sich ansaugendem Tempera- 
mente“... fährt Görres fort. Die heutige Rassen- 
kunde bezeichnet dies als ein nach aussen Ge- 
richtet-Sein der Kräfte im Gegensatz zum nordı- 
schen Menschen, der eben so stark nach innen 


"lebt: „leicht, beweglich, leidenschaftlich, heiter... 


Glut leidenschaftlichen Ausdrucks “ ..... 

Görres spricht von jenem heiteren Sinn, „der 
nur die Blumen an der Oberfläche der Erde 
pflückt und sich um die Schätze nıcht kümmert, 
die ein tieferes Eindringen in ihrem Schosse 
entdeckt “, Erst jetzt kommt er auch auf die 
körperlichen Merkmale der Menschen dieses Typs. 
Sie sind „von einem feinen, nicht durch träge 
Materie überladenen Körperbau in physischer 
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Hinsicht “. So sehen wir die westische Rasse 
noch heute: im Gegensatz zur langbeinigen nor- 
dischen: klein, zierlich mit „ munter wiegendem 
Schritt “. Zugleich stellt Görres den Gegensatz 
zur ostischen Rasse her, (ohne sie natürlich zu 
nennen), der das Massige, Vierschrötige eigen 
ist. Nun stimmt Alles so schön bis auf die neu- 
sten Ergebnisse der Rassenforschung, die alle 
fünf europäischen Rassen auf sämtliche Staaten 
in gewissem Prozentsatz gemischt verteilt. Dabei 
fällt nur der Süden Frankreichs in einigermassen 
westrassisch-reines Gebiet. | 
Merkwürdigerweise legt Görres die geogra- 
phische Ausbreitung seines französischen Natio- 
nalcharakters auch zwischen Pyrenäen und Alpen. 
Doch das mag eine Ungenauigkeit in der Angabe 
sein. Wichtiger ist, dass auch die Rassenforscher 
dem französischen Volk als Ganzem, trotz seiner 
Mischung, den westischen Geist zusprechen: „Der 
esprit gaulois scheint viel Westisches in sich 
aufgenommen zu haben “, schreibt Hans Günther: 
„All diese Eigenschaften sind im esprit gaulois 
enthalten“, fährt er fort, „und zeigen ihn als eine 
. westische Erscheinung innerhalb des französi- 
schen Volkstums “. Damit hätte denn Görres, der 
solche Völkercharakteristika mit Vorliebe macht '»‘ 
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recht gesehn, und wir werden diesem Vorfahren 
der Rassenkunde, der in der Geschichte ihrer 
Wissenschaft nirgends genannt ist, eine Unge- 
nauigkeit gerne nachsehen, auch seinen Irrtum, 
dass der westische Mensch von „erst spät wel- 
kender Lebenskraft “ sei. Lassen wir ıhn also 
die Charakteristik vollenden, ohne weiterhin die 
Parallele zur heutigen Wissenschaft: zu ziehen, 
da die Artbeschreibung westischer Rasse ja ge- 
nugsam bekannt ist: „Endlich jene Empfindungs- 
art, die ungestüm ihre Objekte erfasst, die Freude 
in vollen Zügen aus ihnen saugt, sich in ıhren 
Genüssen wiegt, und dann das Ausgesogene als 
‚unnütz wegstösst. Nur zwei Dimensionen sind in 
ihrem Charakter, Länge und Breite; Tiefe kennen 
sie nicht; leicht schweben die Gegenstände über 
die Fläche dahin, aber ihre Eindrücke sind nicht 
körperlich, nur eilende Bilder, aber von der 
Natur, wie das Gemälde vom Künstler, durch 
Licht und Schatten gehoben und mit dem Zauber 
des Kolorits ausgestattet. Heiterkeit ist ıhre un- 
zertrennliche Lebensgefährtin; die Stürme des 
Lebens vermögen nur die Oberfläche zu regen, 
sie dringen nie in das Innere der Seele, nicht 
weil jene Oberfläche eine träge, gefrorne >ee, 
keinen Eindruck annımmt und fortpflanzt, sondern 
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weil die Tiefe in die Oberfläche auseinander 
geflossen ist. Ihr Genie ist der Witz, der durch 
einen Blitz, aber nur für den Augenblick des 
Schlags, die ferne Wolke an die Eiche bindet 
und dabei von jenem die Larve trägt; ihre Kunst 
ist das Gefällige der Form, die Putzmacherin 
des hohen Schönen, das nur im eigenen reinen 
Sinne wohnt, wo dieser fehlt, verschwindet und 
nur seine Hülle zurück lässt; ıhr Wissen das 
angenehme, das praktischfassliche in Resultaten 
dargestellt, nicht systematisch zum Ganzen geord- 
net, nur regellos zum Blumenstrauss im Gedächt- 


nis aufgebunden. Allen Unternehmungen feind, 


wo ausdauernde Beharrsamkeit, die bloss in sich 
und durch sich ihr Ziel erstrebt, sie einem fernen 


Zweck entgegen führen soll, sind sie unübertreff- | 


bar da, wo schneller Ungestüm, der die Kräfte 


in einem Schlage konzentriert und kämpfend sich - 
Bahn machen muss, durch tausend Hindernisse + 


sie im Fluge nach ihrem Gegenstande schleudert. 
Anstand ist ihre Tugend, Geselligkeit ihr Sinn, 
schneller Wechsel ihr Genuss. Das Bleibende ist 
ihnen verhasst, das Alltägliche drückt sie wund “. 
Unter dem deutschen Nationalcharakter versteht 
Josef Görres ungefähr das, was die heutige 
Forschung dem ostischen Menschen an geistigen 


N 
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Eigenschaften zuschreibt, vielleicht weniger scharf 
erfasst als die westischen Rasseneigenschaften: 
„Weniger von jenem dilatierenden Feuer durch- 
drungen, ist sein Wesen kompakter und schneller 
Eindrücke nicht fähig, aber die empfangenen zäher 
bewahrend; seine Kräfte sind nicht innere Reize, 
die ihn zum Handeln kitzeln, sondern Gründe, 
die ihn dazu bestimmen; sein Gefühl kennt wenig 
jene Wärme, die es zur Ekstase zu entflammen 
vermag, aber sein Geist blickt um so freier durch 
die dünnere Hülle, die zwar wie die Luft die 
Erde erwärmt und beleuchtet, aber auch wie diese 
den Blick in das Universum beschränkt, umnebelt 
und zuzeiten im Augenblick des Sturmes gänzlich 
zurückhält. Die Leidenschaft wird ihn nicht zu 
grossen Vergehen hinreissen, aber auch nicht zu 
grossen Taten begeistern; zu persönlicher Grösse 
wird er sich nicht zu erheben vermögen. Die 
Kunst wird er mit den kalten Augen des Wissens 
betrachten, und in das Wissen seine Kunst hinein- 
tragen. Stet ist sein Gang nach dem Ziele, das 
er sich vorsetzt, nie stürmend, nie fest, aber auch 
nie hüpfend wie bei seinen Nachbarn. Schnelle 
Besonnenheit im Moment, wo es gilt, ist nicht 
seine Sache, was aber angestrengtes Nachdenken 
zu ergründen vermag, liegt offen vor seinem 


3 
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Blicke. Impulse, die im Augenblicke der Berüh- 


rung wirken sollen, sind verloren an ıhm; ge- 


mächlich lässt er die Eindrücke durch die Organe 


zur Seele hinaufsteigen und verhört sie dort 


kaltblütig und besonnen einen nach dem andern. 


Ungestüme Kraftausbrüche kennt er nicht, all- 


mählich, wie die Quelle ihre Wellen, lässt er sie 


in Handlungen von sich. Das rege Stürmen der 
Lebensgeister, das man Enthusiasmus nennt, 
kommt nie physisch von aussen in ihn hinein, 
immer nur geistig von innen heraus und ist daher 
in seinen Äusserungen gleich sehr verschieden, 
wie seine Quellen es sind. Seltener in seinen 


Ausbrüchen, ist er nur glühend, nıe flammend, aber 


auch weniger flüchtig, weniger flatternd, minder 
“ ungleich. Mit eigensinniger Beharrsamkeit hängt 
er an dem, was er sich einmal assimiliert hat; 
mit Zähigkeit klebt er den Formen an, die er sich 
einmal zubildete. Im Reiche der Ideen schafft er 
sich seine Welt, dort labt er sich an den Bildern, 
die er durch seine Sinne aus der äusseren Sphäre 


in jene innere aufnimmt; wer ihn herausreissen 


will aus diesem Kreise, in den er die abgeschie- 


denen Geister der-äusseren Erscheinung gebannt 


hat, der darf seine Beschwörungen nicht an den 


Sinn richten, den Verstand muss er überzeugen, 
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und da wird sich jener aufrichten und nun aber 
auch so bald nicht wieder zur Ruhe zurückkehren. 
Seine Kultur geht daher nach innen, weil er dort 
sich der meisten bildsamen Kräfte bewusst ist; 
die äussern vernachlässigt er, weil er sie jenen 
weit untergeordnet glaubt, während der Franzose 
just sie hervorzieht, weil er seinen Reichtum 
daran kennt, und sie als die seinem Zwecke 
zuträglichsten am höchsten schätzt “. In seiner 
Einleitung zu den teutschen Volksbüchern 
zeichnet Görres nacheinander drei Volkstypen, 
die man beinah als westisch, nordisch und ostisch 
ansprechen könnte: „So ist der Geist, der z. B. 
am französischen Volke übrig: bleibt, nachdem 
man Alles, was die Verruchtheit von Jahrhun- 
derten ihm eingebrannt, mit jenem Pöbel von 
ihm abgeschieden, ein harmloser, gutmüthiger, 
leichter, heiterer Lebensgeist; gewandt und rasch 
in allen Äusserungen, für das Gute leicht emp- 
‘ fänglich und berührsam. — Das ist der herrliche 
Geist, der in den englischen Matrosen wohnt, 
nachdem man alle Bestialität in die Schlacken 
hineingetrieben, diese kräftige, energische, uner- 
müdliche, brave Natur, die wie Damascenerstahl 
im Sturmesbraus gehärtet gegen den Ankampf 
aller Elemente federt, und stolz und wild und 
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siegreich mit dem Meere ringt.... So erkennen 
wir endlich auch den ächten innern Geist des teut- 
schen Volkes, wie die älteren Maler seiner bes- 
seren Zeit ıhn uns gebildet, einfach, ruhig, still, 
in sich geschlossen, ehrbar, von sinnlicher Tiefe 
weniger in sich tragend, aber dafür um so mehr 
für die höheren Motive aufgeschlossen “. 

Doch nun wieder zurück zu Hölderlins Hype- 
rion. Diese rassenkundliche Abschweifung wird 
den Rheinländer und Publizisten gerade recht in 
Gegensatz zum schwäbischen Dichter stellen. Was 
sagt Hölderlin von den Deutschen ? „Barbaren 
von Alters her, durch Fleiss und Wissenschaft 
und selbst durch Religion barbarischer geworden, 
tiefunfähig jedes göttlichen Gefühls, verdorben 
bis ins Mark zum Glück der heiligen Grazien, 
in jedem Grad der Uebertreibung und der Aerm- 
lichkeit beleidigend für jede gutgeartete Seele, 
dumpf und harmonienlos, wie die Scherben eines 
weggeworfenen Gefässes “. Schon aus diesen 
wenigen Worten sieht man, dass Hölderlin 
nicht auf das engbegrenzte Gebiet innerhalb der 
Staatsschranken geht, in dem Görres sich bewegt, 
der bloss rechtliche Begriff der Zugehörigkeit 
kümmert ıhn nicht. Görres hat in seinem kurze 
Zeit nach der Hölderlin-Besprechung erschienenen 
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Buch, „Glauben und Wissen “ (1805) übrigens 
auch wörtliche und sachliche Anklänge an die 
eben zitierte Stelle, wenn er schreibt: „ Stolze, 
wilde Barbaren... haben diese Lehre .... ausge- 
heckt, der göttliche Plato hat ın ıhr das Ungött- 
liche zuerst in die Philosophie hineingetragen, 
und das nordische, (Hölderlins Hyperion kommt 
von den Griechen zu den Deutschen) einsei- 
tige, unpoetisch gelehrte Wesen hat die 
Barbarei erhalten und fortgepflanzt ....“. Hölderlin 
fährt fort: „ Handwerker siehst du, aber keine 
Menschen, Denker, aber keine Menschen, Priester, 
aber keine Menschen, Herrn und Knechte, Jungen 
und gesetzte Leute, aber keine Menschen— ist das 
nicht wie ein Schlachtfeld, wo Hände und Arme 
und alle Glieder zerstückelt untereinander liegen, 
indessen das vergossene Lebensblut im Sande zer- 
rinnt?.“. Auch das Volkstum als solches ist Höl- 
derlin mehr oder minder gleichgültig. Geschicht- 
liches So-Gewordensein und sittentümliche Zu- 
ständlichkeit sind seiner Betrachtungsart fremd: 
„Ein jeder treibt das Seine, wirst du sagen, und 


Ich sag’ es auch. Nur muss er es mit ganzer 


Seele treiben, muss nicht jede Kraft in sich er- 
sticken, wenn sie nicht gerade zu seinem Titel 
passt, muss nicht mit dieser kargen Angst, buch- 
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stäblich heuchlerisch das, was er heisst, nur sein, 
mit Ernst, mit Liebe muss er das sein, was er 
ist; so lebt ein Geist in seinem Tun, und ist er 
in ein Fach gedrückt, wo gar der Geist nicht 
leben darf, so stoss’ er’s mit Verachtung weg und 
lerne pflügen! Deine Deutschen aber bleiben 
gerne beim Notwendigsten, und darum ist bei 
ihnen auch so viele Stümperarbeit und so wenig 


Freies, Ächterfreuliches. Doch das wäre zu 


verschmerzen, müssten solche Menschen nur nicht 
fühllos sein für alles schöne Leben, ruhte nur 
nicht überall der Fluch der gottverlassnen Unna- 
tur auf solchem Volke“. Haben wir oben bei 
Görres eine rassenkundliche Deutung einsehen 
können, so kann der Masstab dieser Forschungs- 
richtung auch hier nicht angelegt werden: Höl- 


derlin hat mit dem naturwissenschaftlichen Begriff 


der Rasse nichts gemein in seiner Darstellung 
des Deutschen: „Es ist nichts Heiliges, was nicht 
entheiligt, nicht zum ärmlichen Behelf herabge- 
würdigt ist bei diesem Volk, und was selbst unter 
Wilden göttlichrein sich meist erhält, das treiben 
diese allberechnenden Barbaren, wie man so ein 
Handwerk treibt, und können es nicht anders; 
denn wo einmal ein menschlich Wesen abgerichtet 
ist, da dient es seinem Zweck, da sucht es seinen 
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Nutzen, es schwärmt nicht mehr, bewahre Gott! 
es bleibt gesetzt, und wenn es feiert und wenn 
es liebt und wenn es betet und selber, wenn des 
Frühlings holdes Fest, wenn die Versöhnungszeit 
der Welt die Sorgen alle löst, und Unschuld 
zaubert in ein schuldig Herz, wenn von der Sonne 
warmem Strahle berauscht, der Sklave seine 
Ketten froh vergisst und, von der gottbeseelten 
Luft besänftiget, die Menschenfeinde friedlich, 
wie die Kinder, sind— wenn selbst die Raupe 
sich beflügelt und die Biene schwärmt, so bleibt 
der Deutsche doch in seinem Fach und kümmert 
sich nicht viel ums Wetter!“. Dieses Kapitel hat 
Görres ganz besonders angezogen, darum zitiert 
er auch in seiner Rezension daraus: „Es ist auch 
herzzerreissend, wenn man eure Dichter, eure 
Künstler sieht, und alle, die den Genius noch 
achten, die das Schöne lieben und es pflegen. Die 
Guten! Sie leben in der Welt, wie Fremdlinge 
im eigenen Hause; sie sind so recht, wie der 
Dulder Ulyss, da er in Bettlergestalt an seiner 
Türe sass, indes die unverschämten Freier im 
Saale lärmten und fragten: wer hat uns den Land- 
läufer gebracht? Voll Lieb und Geist und Hoffnung 
wachsen seine Musenjünglinge dem deutschen 
Volk heran; du siehst sie sieben Jahre. später, 
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und sie wandeln, wie die Schattten, still und kalt; 
sind, wie ein Boden, den der Feind mit Salz be- 
säete, dass er nimmer einen Grashalm treibt; und 
wenn sie sprechen, wehe dem! der sie versteht, 
der ın der stürmenden Titanenkraft, wie in ihren 
Proteuskünsten den Verzweiflungskampf nur sieht, 
den ihr gestörter schöner Geist mit den Barbaren 
kämpft, mit denen er es zu tun hat“. Görres bezieht 


diese Worte auf seine Revolutionserfahrungen, 


wie wir aus dem Eingang der Rezension ersehen 
haben. Wohl folgt auch Hölderlin der Zeitstim 
mung, aber er meint nicht seine nächste Umgebung 
damit, sondern ist zeitlos und reicht in metaphy- 
siche Weiten. 

Das Bild vom Schlachtfeld, „wo Hände und 
Arme und alle Glieder zerstückelt untereinander- 
liegen “, erinnert so recht an das Faustwort: 


„Wer will was Lebendiges erkennen und 
[beschreiben, 
Sucht erst den Geist herauszutreiben, 
Dann hat er die Teile in seiner Hand, 
Fehlt leider! nur das geistige Band “. 


Das geistige Band ist aber bei Hölderlin das 
vergossene Lebensblut, das im Sande des Schlacht- 
feldes zerrinnt. 
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Was Hölderlin hier so erschütternd bekämpft, 
ist der Rationalismus aller Zeiten. Seinem Jahr- 
hundert war es ja vergönnt, dessen Entwicklung 
von Humanismus und Reformation her auf eine 
Höhe zu führen, die er selbst mit wachen Sinnen 
nicht mehr ganz erlebte. Was heute innerhalb 
einer Gesamtseelentätigkeit nur ordnende Funktion 
hat, die Übertragung mechanischen ursächlichen 
Zusammenhangs von der Mechanik auf das psy- 
chisch-rationalistische Denken, das war damals 
Mass aller Dinge. Damit fiel in erster Linie all 
das, was mit dem Begriff Religion zusammen - 
hängt: ob Volksglaube, ob staatlich anerkannte 
und geschützte Kirchen-Religion, es wurde aufs 
Gebiet des Aberglaubens verwiesen. Von dieser 
Stimmung ist Görres in seiner Revolutionszeit 
gänzlich besessen und ın dieser Geisteslage be- 
findet er sich selbst noch einigermassen bei der 
Herausgabe der teutschen Volksbücher, wie seine 
Anmerkungen dazu deutlich zeigen. Die Wis- 
senschaft dachte noch ganz im Sinne jener Pariser 
Entscheidung, die Meerleuchten als Unsinn er- 
klärte, weil Feuer und Wasser nicht zusammen- 
taugen. Nur Nützliches galt und gerade dagegen 
wendet sich Hölderlin: „Es ist nichts Heiliges, 
was nicht.... zum ärmlichen Behelf herabgewürdigt 


42 GÖRRES UND HÖLDERLIN 


ist... “. So ist diesem Rationalismus die Kunst 
nur ein hübsches- Mittel, das Leben zu zieren, 
die Behaglichkeit der Spiesser zu. mehren, der 
bis in’s Mark Verdorbenen, Unfähigen für das 
Glück der Grazien. Dass Kunst zutiefst in der 
Seele Wesensausdruck ist, das versteht keiner 
dieser Vernünftler, daher die schale Behandlung 
all derer, die ıhr Wesen offenbarten und ihre 
Seele vor den Menschen entkleideten. Der Magen 
ist fast ganz der Gott der Masse geworden, der 
Mensch aber ist nur ein auf Antrieb wartendes 
Rädchen, das sich seiner Erwerbsnotwendigkeit 
wegen dreht, wenn das Ganze läuft und stıllsteht, 
sobald die Maschine abgestellt wird. „Die Tu- 
genden der Deutschen aber sind ein glänzend 
Übel und nichts weiter; denn Notwerk sind sie 
nur, aus feiger Angst, mit Sklavenmühe, dem 
wüsten Herzen abgedrungen, und lassen trostlos 
jede reine Seele, die von Schönem gern sich 
nährt, ach! die verwöhnt vom heiligen Zusam- 
menklang in edleren Naturen, den Misslaut nicht 
erträgt, der schreiend ist in all der toten Ordnung 
dieser Menschen “. 

Diesen Rationalismus hasst Hölderlin so sehr, 
weil er seiner Mystik ins Gesicht schlägt, die 
Vergottung ganz unmöglich macht ®. Das hat 
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Görres in seiner Hyperionbesprechung keines- 
wegs erwähnt. Wenn er diese abfällige Kritik 
Hölderlins vielleicht auch nicht allein auf die 
Deutschen bezog, auf sein Zeitalter deutete er 
sie gewiss. Ihm schien sie sein eigenes grosses 
Erlebnis auszusagen, das in einer. enttäuschten 
Abkehr vom Allzumenschlichen bestand, er ahnt 
aber, dass dies Gegenbild nur dazu dient, Schat- 
ten zu sein zum positiven Aufbausystem Hölder- 
lins, zu seiner tiefempfundenen Mystik, in die er 
die Menscheit zeit- und raumlos hineindenkt ®, 


Rückblick. 

















Wir sind eine kurze Strecke Weges mit Hol. 
derlin und Görres gegangen und wollen rück 
schauend halt machen, um zu übersehen, wie beide Ber 
sich vertragen. ! A 

Das Inkommensurable leuchtet am meisten her- 
vor: Friedrich Hölderlin ist nur Dichter und seine 
Werke sind Beichte, sind das Formwerden von 
Erlebnissnöten, Rettung vor drohendem Untergang 
durch die Gestaltung des Zerstörenden. Görres _ "eo 
ist ganz Volksführer, zum Erzieherberuf geschaf- 
fen, Tatmensch. Das gerade hat ihn zu den von 
Hölderlin geschaffenen Grestalten Ma 
ähnliche Seelenlage, gemeinsames Erlebnis, das 
Ewigbewegliche, um nicht zu sagen Romantische, 
das Hölderlin selbst überwunden, das aber seine 
Gestalten treibt, wie es Görres sein Leben a % 
‚getrieben hat. Das, was den Dichter nie losliess, E - 
Menschenschicksal im Ganzen, Vergottung, was ws 
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ihn schliesslich in Nacht und Wahnsinn trieb, 
das hat den Schriftsteller in seine Teile geführt, 
ihn nacheinander zum Massenführer, Gelehrten 
und Publicisten gemacht; prophetisch ın der 
Haltung, hat er aus seinen Gedanken Fresken 
gestaltet, die ihn erhalten haben. Was Herder 
theoretisch lehrte, das fand Görres ım Roman 
Hölderlins gestaltet. Von Politik ıst er ausge- 
gangen, zur Politik ist er im Alter zurückgekehrt. 
Das Menschliche zu sagen war ihm zusehends 
leichter. Dem Dichter aber fehlte zuletzt das 
Wort für’s Göttliche. 
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